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Das gewerbliche Schiedsgericht zu Hamburg .
( Schluß . )

Zwar sagt da « ReichSgcsetz vom 29 . Mai 1868 nicht auS -

driicklich , daß der Perfonalarrest zur Erzwingung verweigerter
persönlicher Dienstleistungen aufgehoben sei, allein da in Hamburg
zur Zeit der Eiusllhrung jenes Reichsgesetzes ein derartiger Per -
fvnalarrest nirgends angedroht war , und da die Schaffung einer

neuen Civilprozeßordnung , in deren Kreis das Verfahren betreffend
den Personalarrest gehört , Sache des deutschen Reichs und nicht

mehr der Einzelstaaten ist , so dürfte dann doch der Z 10 des

Entwurfs als ein zu spät geborenes Kind zugleich auch ein todt -

geborenes Kind sein . In Preußen besteht ein Gesetz für die alten

Piovivzen , vom 4. März 1834 , wonach die Personalhaft zur Er -

zwingung verweigerter persönlicher Dienstleistungen ( Exccution ) zu -
lässig ist. Wenngleich die preußischen Minister wiederholt aus dieS

Gesetz als Auskunftsmittel in der Contractbruchftage hingewiesen
haben , so sind doch immer wieder entgegenstehende Urtheile von

einzelneu preußischen Gerichten gefällt worden , waS übrigens auch
völlig im Einklang mit Z 154 , al . 2 der deutschen Gewerbeord¬

nung steht . Letzterer §, al . 2 ist dann auch in der RegierungS -
Vorlage , welche dem Reichstage in der ersten Session seiner zweiten
Legislaturperiode zuging , und welche eine Bestrafung des söge -
nannten ContractbruchS wollte , gestrichen worden , ein weiterer Be -
weis dafür , daß der jetzt noch gültige § 154 , al . 2 der Gewerbe¬

ordnung jede Strafe wegen VerlaffenS der Arbeit verhüten soll .
Nun wird zwar gesagt, ExecutionS - oder Personalarrest sei keine

Strafe , allein es ist cm müfstgeS Beginnen , dies seit Aufhebung
der Schuldhaft in Deutschland glauben machen zu wollen . Sie
wäre keine Strafe mit dem Inhalte der Brandmarkung , wenn sie
die Contractbrüche auf allen Gebieten deS Lebens bedrohte , so
aber , durch Herausgreifen einer besonderen VolkSklasie und einer

besonderen Kategorie des ContractbruchS , gestaltet sie sich in der

Praxis stets zur Kriminalstrafc . Hätte übrigens der Gesetzgeber
eine Personalhaft als ExecutionSmittel bei Bruch von Vertragen
zwischen Gewerbtreibendeu und ihrem Hilfspersonal beabsichtigt , so
wäre dieS sicherlich von ihm besonders betont worden , wie auS

§ 117 al . 2 der Gewerbeordnung hervorgeht , wo ausdrücklich , und

zwar daS einzige Mal in der Gewerbeordnung , von dem Beide -

halten des ExccutionswegeS betreffs persönlicher ArbeitSverhältniffe
die Rede ist .

E- genthümlich sind die Confequenzen , welche sich auS dem

§ 10 deS Gesetzentwurfs der Bürgerschaft ergeben . Während § 153
der deutsclen Gewerbeordnung Jeden mit Gesängnißstrafe bis zu
3 Monaten bedroht , welcher solche Personen , die von getroffenen
Verabredungen ( Verträgen ) zurücktreten (siehe Z 152 der Gewerbe¬

ordnung ) byrch körperlichen Zwang , Drohung , Ehrverletzung oder

VerrusSeiklärung am Zurücktreten verhindern will , dedroht Z 10

des Entwurfs Jeden , der seinen Arbeitsvertrag bricht , mit 8tägiger
Haft . Wo bleibt da die Logik ? —

Wenn der bürgerschaftlichc Entwurf in § 10 , al . 2, anscheinend
um Arbeitgeber und Arbeitnehmer vor dem Gesetze gleich zu stellen ,
bestimmt , daß auch der contractbrüchigc Arbeitgeber eventuell bis

zu 8 lägiger Hast angehalten werden kann , jedoch hinzufügt , daß
derselbe sofort auS seiner Hast entlasten ist , falls er den Arbeit -

nehmer , welchen er gemaßregelt hatte , wieder beschäftigen zu wollen

erklärt , so kann thatsächlich nur ein Hohn auf die Rechtsgleichheit
erzielt werden . Die Arbeiter werden sich hüten , >jn ein Verhält -
niß zurückzukehren , daS ihnen mittels § 109 der Gewerbeordnung
nach erfolgtem Prozeß leicht zur Hölle gemacht werden kann .

Ueberhaupt , da « verhehlen sich die Arbeiter nicht , ist der ganze
Gesetzentwurf gegen die gewerblichen und Fabrikarbeiter gerichtet .
Bedarf cS aber solcher Zuspitzung des Eulwurfs angesichts der

vorhandenen Gesetze ? Nein ! Schon au » § III , al . 2 der Gc -

wcrbeordnung erwächst für die Arbeitgeber eiue Macht , welche gegen
die Arbeiter bis zur sofortigen Entlassung gesteigert werden kann .

oft , vor Arbeitsagenten im Jnlande , obwohl dieselben gleichen
Menschenhandel treiben , scheint solche Warnung nicht Usus zu sehr
Hinsichtlich der nicht gleich kräftigen Faktoren sei hingewiesen aus
die vielen Fabrik - und Werkstattordnungen , auf welche der Ar -

beiter , meistens ohne sie gelesen zu haben , sich verpflichten muß.
Die günstigen Bedingungen in solchen „ Ordnungen " gehören dem

Arbeitgeber ( das Recht sofortiger Entlassung deS Arbeiters , der

Lohnkürzung , der Bestrafung !c. ) , während die ungünstigen Bc

dingungen ( ordnungsmäßige Kündigung , Beitrag zur Fabriktrankcn
lasse , ohne sie mit verwallen zu dürfen u. f. w. ) auf dem Arbeiter

lasten . Von fteiem Vertrag ist bei solchen Arbeitsverhältnissen
jede Spur ausgelöscht — und diese Arbeitsverhältnisse herrschen
in den meisten größeren Werkstätten und in den Fabriken vor ,
ja sie sind so allgemein , daß selbst die Hamburger Baudeputation
mit ihren Arbeitern keine Ausnahme macht , was sich aus deren
— jüngst eingeführten — Arbeitsbuch § 6, al . 2 ( unbedingter
Gehorsam der Arbeiter ) vnd § 8 ( 8tägige Kündigung seiteuS der

Arbeiter , sofortige Entlassung seitens der Deputation ) ergiebt .
Schon aus diesen Gründen kann eine Bestrafung deS Contract

bruchS nur dann eine gerechte sein , wenn der Staat Normativbe�

stimmungen erläßt , welchen die Fabrik - und Werkstattordnungen
ausnahmslos , und zwar im Interesse der Rechtsgleichheit und

Rechtssicherheit aller Betheiligten unterstellt werden müssen . Schreitet
der Staat nach dieser Seite nicht ein , dann steht es außer Frage ,
daß binnen kurzer Zeit vou dauernden Arbeitsverhältnissen über -

Haupt nichts mehr existiren wird , da alle organifirten Arbeiter

nothwendiger Weise nach der Aufhebung jeder Kündigungsfrist
streben müßten . Ob damit irgend Jemanden , besonders den Ar -

beitgebern , gedient sein würde , bleibe hier unerörtert .
Der § 10 deS Entwurfs der „Bürgerschaft " zieht auch die

Lehrlinge in seinen Bereich . Die vielen Klagen , welche die Ge
werbtreibendcn heute gegen die Lehrlinge erheben , fallen sehr oft
auf die Meister selbst zurück. Die Verletzung deS § 113 der Ge¬

werbeordnung ( tüchtige Erziehung deS Lehrlings durch den Meister )
tritt wohl weniger selten ein , alS der Bruch deS LehrvertrazS durch
den Lehrling , ohne daS Z 121 der Gewerbeordnung ( Entschädigungs¬
ansprüche ) in seiner ganzen Tragweite von den Lehrlingen ange -
rufen wird . Wenn über schlechte Ausbildung der Lehrlinge ge -
klagt wird , so fällt die Schuld daran vorzugsweise auf die Lehr -
Herren , welcke au « dem Lehrling gewöhnlich möglichst viel heraus -
schlagen wollen und sich um dessen gewerbliche Fortbildung nicht
sonderlich kümmern . Während die 116 und 117 der Gewerbe -

oidnung diejenigen Gewerbtreibendeu , welche widerrechtlich Lehr -
lingc beschäftigen , nicht mit besonderer Strafe bedrohen , sondern
den geschädigten Lehrling einfach auf den Weg der Civilklage ( Z 121 ,
al . 3 der Gewerbeordnung ) verwiesen , weicht § 10 des bürger -
schaftlichen Gesetzentwurfs von diesem Rechtsgrundsatze ab und

stellt den Lehrlingen im Falle einer widerrechtlichen Handlung 8

Tage Haft in Aussicht . Ist das Logik und Rechtsgleichheit ? —

Schließlich sei noch darauf hingewiesen , daß der Gesetzentwurs
der Bürgerschaft laut Z 1 desselben nur für einen Theil des Ham -
burger Gebiets , nämlich für das Freihafengebiet , gelten soll . Diese
Bestimmung gicbt zu denken . Entweder sind die Arbeitgeber und

Arbeitnehmer im Freihafengcbiet einer besonderen Zügelung be¬

dürftig , oder auch die Bürgerschaft legt keinen besonderen Werth
auf die Entwickelung und Regelung gewerblicher Zustände in den -

jenigen Hamburger Gemeinden , welche sich außerhalb deS Frei -
hafengebiels befinden . Beides ist nicht empfehlenSwerth , zumal die

Frage der Schiedsgerichte und der Bestrafung des Vertragsbruchs
nicht das geringste mit der Institution des Hamburger Freihafens

zu thun hat . Streitigkeiten zwischen Arbeitgebern und Arbeit -

nehmern finden sich in ganz Deutschland vor , in Hamburg jeden -
falls nicht am meisten , trotz des lauten Geschreies der kleinen

Handwerker . Dies zeigt wieder zu dem schon oben geführten
Beweis zurück , daß im gesummten deutschen Reiche jede Neuordnung
gewerblicher Angelegenheiten Sache der gesetzgebenden Faktoren deS

So z. B. fordert beim Schiffsbau der Werkmeister von den Ar - ! Reiches ist , und bekundet ferner , daß die spcciell für das Ham
beitern eine Verrichtung , welche den Tod im Gefolge haben kann .

Die Arbeiter sehen die Gefahr ein und verweigern die Arbeit .
Dann kommt § III , al . 2 der Gewerbeordnung zur Anwendung :
sie müssen sofort gehen — entweder in den Tod oder aus dem

ArbeitSverhältniß . Beleg hierfür ist der Anfangs Januar d. I .

auf Steinwärder ( Wihneke ' s Werft ) vorgekommenen Unglücksfall .
Außerdem haben die Arbeitgeber , ohne daß sie irgend welche Strafe
treffen kann , auf Grund der Gewerbeordnung % 122 , al , 4 ein
weiteres Zwangsmittel gegen die Arbeiter in Händen , d. h. der
Arbeiter kann gehen , wenn der Meister den Lohn nicht regelmäßig
bezahlt oder wenn er bei Stücklohn nicht für ausreichende Be -

schäftigung sorgt , mit andern Worten : falls der Arbeitgeber den
Gesellen in gedachter Weise chikaniren will , kann und darf der

Geselle gehen , jedoch ohne daß er eine Entschädigung zu be -

ansprvchen hat , denn der Arbeitgeber handelt ja keineswegs „ wider -

rechtlich ".
Betrachtet man nun das Entstehen der meisten ArbeitScontracte ,

dann ergiebt sick , daß von zwei gleichberechtigten oder zwei gleich
kräftigen Faktoren dabei fast nie gesprochen werden kann . Gleich -
berechtigt insofern nicht , als erstens daS Gesetz, wie eben gezeigt ,
den Arbeitgebern weit mehr Handhaben in ihrem Interesse bietet
al » entgegengesetzter Wesse den Arbeitern ; zweitens der Staat die
Arbeiter vor Vorspiegelungen falscher Thassachen bezüglich der Ar -

beitSverhäliniffe seitens der Arbeitgeber oder ArbeitSvermittler in
vielen Fällen nicht schützt. Da sagt ein Arbeitsvermittler : in ■£

ist lohnende Arbeit , Wochenlohn 6 Thlr . Er verschweigt aber die

theuere Lebenshaltung in % und schmiedet die Arbeiter listig in

h.' . te Contracte . Vor Auswand erer - Agenten warnt die Behörde

burgische Freihafengebiet vorgeschlagene Bestrafung deS Contract -

bruchS als Neuerung auf gewerblichem Gebiet umsomehr bekämpft
werden muß , al « sie die Rechtsgleichheit der Hamburger Staats

angehörigcn , schon vom geographischen Standpunkt auS , empfind '
lich durchlöchern würde .

Die ehrerbietigst Unterzeichneten knüpfen an obige Darlegung
der Gründe , welche die Volksversammlung vom 18 . Januar d. I .

bestimmten , sich gegen den Entwurf , betreffend Behörden zur Ent -

scheidung von Streitigkeiten der selbstständigen Gewerbtreibendeu
mit ihrem Hilfspersonal und da « Verfahren vor denselben , zu er -

klären , die Bitte , ein hoher Senat möge den genannte »
Gesetzentwurf , wie er aus den Berathungen der Bür -

gerschaft hervorgegangen ist , ablehnen und die Ord -

uung der betreffenden GesetzeSmatcrie auf dem Wege
der ReichSgefetzgebung , auf welchem sie ohnedies schon
Gegenstand eingehender Erhebungen und Berathungen
ist , zu erledigen suchen .

I . Köster . August Geib . I . Auer . A. Hörig .
G. W. Harlmann . Schöning . Heinemann .

Most ' s Petition im Reichstag .
Nach Begründung de « Commissionsiericht « durch den Abgeord . Fenncr .

Abgeordneter Liebknecht : Meine Herren , vorauszuschicken
habe ich eine persönliche Bemerkung . AlS ich vor einigen Monaten
die Angelegenheit deS Abgeordneten Most und der übrigen in -

haftirten sozialdemokratischen Abgeordneten hier vorbrachte , sagte
ich in meiner Rede :

Von gebildeten Männern muß man aber doch vor »

voraussetzen , daß sie sich informircn , und schon der bloße
Bericht über die Prozeßverhandlungen de » 16 . Mai hätte
gebildeten Leuten die Ueberzeugung gewähren müssen , daß
Most nicht ein Mensch solch' niedriger Gattung sei.

— Man hatte sich ihn , wie vorher von mir erwähnt worden

war , in gewissen Kreisen alS eine Art „ SchinderhanueS " vor »

gestellt . —

Er wurde trotzdem von dem Direktor der Anstalt — Wirth
mit Namen — am ersten Tage , als Most wünschte , man

solle ihn , den politischen Verbrecher , doch nicht mit gemeinen
Verbrechern aus dieselbe Stufe setzen , mit den Worten em -

pfangen : „ Sie sind noch schlimmer , als ein Dieb ,
schlimmer als ein EigeuthumSverbrecher . "

Ich habe zu erklären , daß diese Worte von mir abgelesen
wurden und zwar von demselben Zettel , aus welchen ich sie nach
dem Diktate Most ' s in Gegenwart meines College » Reimer und
des die Unterredung überwachenden Polizeibeamten in Plötzensee
aufgeschrieben hatte . Da diese Worte in Zweifel gezogen worden

sind , so habe ich eS für nothwendig gehalten , meine volle Wahr -
hafttgkeit in dieser Beziehung festzustellen . Es ist durch die Er -

klärungen , die vor der PetitionScommisflon abgegeben worden sind ,
indeß auch keineswegs die Tragweite dieser häßlichen Worte we -

sentlich gemindert worden ; man hat sie etwas abzuschwächen ver¬

sucht — daS ist alles . Ich muß übrigens aussprechen , daß diese
meiner Ueberzeugung nach gekünstelten Explikationen gegenüber der

positiven Versicherung von Most selbst nicht in ' S Gewicht fallen
können .

Nun noch Eines .
ES wurde am 21 . November eine Aeußerung , welche ich in

Bezug auf die Behandlung politischer Gefangenen in den Gesang-
nissen der französischen Revolution machte , von einigen Herren
College » mit den Worten : daS ist unwahr ! empfangen . Ich ver -
wies damals auf das bekannte Werk von Buchez und Roux , und

auf die Geschichte der französischen Gefängnisse während der Re -
volution von Nougaret . Ich habe mir zur Uebersührung der

Herren , welche mich damals der Unwahrheit geziehen haben , den
31 . Band der Histoire parlamentaire mitgebracht ; Seite 52 jc .

sind die uöthigen Auszüge aus dem Nougaretschen Quellenwerk .

( Hält den betreffenden Band hin . )
Die » persönlich . —

Vorgestern war ich mit meinem College » Geib bei Most . Man

hatte mir vorher mitgetheilt , die Folge de » Eintretens für ihn
hier im Reichstage , namentlich meiner Rede , in der ich die Be -

Handlung im Gefängniß zu Plötzensee gegeißelt , sei eine schroffere
Behandlung gewesen . Ich muß konstatiren , daß sich dies nicht be -

wahrheitet hat ; im Gegentheil , im Laufe unserer Unterredung mit

Most , welcher der Direktor der Anstalt beiwohnte , stellte sich her -
auS , daß ihm gewisse Begünstigungen in Aussicht gestellt sind : e»

soll Most nämlich gestattet werden , am Abend Licht auf seine
eigene Kosten zu brennen , nachdem das Gas in der Anstalt auS -

gelöscht ist ; ferner ist eS für erlaubt erklärt worden , daß an Stelle
der Buchbinderarbeit literarische Arbeit treten kann , wenn Most
ein Engagement von irgend einem Buchhändler empfängt . Da »

sind Zugeständnisse , deren Wichtigkeit ich nicht unterschätzen will .
WaS aber die Hauptbeschwerde betrifft , den Cardinalpunkt » die

Verweigerung des Rechts der Selbstbeköstigung , an welche « andere

Freiheiten und Genüsse sich knüpfen , so ist kategorisch erklärt wor -
den : von Selbstbeköstigung kann unter dem jetzigen Reglement
nicht die Rede sein ! WaS die Concessionen anbelangt , die Most
für den Moment gemacht worden sind , so wird deren Bedeutung
dadurch sehr geschmäleI , daß sie ebenso, wie sie gewährt worden

sind , auch wieder zurückgezogen werden können . Jede Garantie fehlt !
ES ist darum absolut nothwendig , daß eine gesetzliche Regelung
eintrete . Um diese Nothwcndigkeit vollends zu beweisen , will ich
Ihnen einige weitere Beispiele anführen , aus welchen Sie ersehen
werden , wie die Behauptung unseres College » Most , daß jetzt voll -

ständige Anarchie in der Handhabung des GesängnißwesenS be -

stehe, durchaus gerechtfertigt ist, und wie die Behandlung der Ge -

sangenen und namentlich der politischen Gefangenen in unseren
Gesängnissen nicht eine menschenwürdige ist , nicht eiue solche , wie

sie einem civilisirten Staate geziemt . Ich werde mich möglichst
auf Thatsachen beschränken und werde die Berichte ganz in der

Form , wie sie mir zugegangen sind , ohne Kommentar , außer wenn
dieS absolur nöthig ist, geben .

Anknüpfend an die Ableugnung der Angabe, daß Most mit

dem Ausdruck empfangen worden : er sei schlimmer , als ein Dieb ,
als ein Eigenthumsverbrecher , wird mir von einem Mitgefangenen
Most ' s , Metallarbeiter Slauk , Folgendes geschrieben :

Nach dem Berichte de « in der Petitionscommission al »

RegierungScommissar fungirenden Herrn Aschenborn soll die

Behauptung Most ' », er sei von dem obersten Beamten der

Anstalt mit dem schimpfenden Worte empfangen worden :

„ Er sei viel schlechter als ein Dieb, " eine im Wesentlichen
unrichtige sein . Obgleich ich dem Empfange Most ' s nicht

beigewohnt habe , werde ich auS Nachstehendem beweisen , daß
die Oberbeamten genannter Anstalt sich nicht genirten , einem

politischen „Verbrecher " Derartiges zu sagen .
Am 4. Juli wurde ich von dem ApPellationSgericht zu

6 Monaten Gefängniß wegen „ Vergehen gegen die öffentliche
Ordnung " verurtheilt . Genanntes Vergehen bestand darin ,

daß ich am 23 . März 1874 , als Most jenen „ bewußten "

Vortrag hielt , mich an der sich daran knüpfenden Debatte

betheiligte , dabei für die Pariser Commune allzugroße Sym -
pathie an den Tag legte und ferner , laut Erkenntniß , in



meiner Rede für später auch bei unS Gewaltihängkeiien in

Aussicht gestellt habe .
— Hier macht der Briesschreiber drei Fragezeichen . —

Am 27 . Juli wurde ich von der Stadtvogtei , wo ich
da » Vergnügen hatte , 3 Monate in Untersuchung zu sitze »,

vermittelst des „ grünen WagenS " im Verein mit steden ge -
meinen Verbrechern nach dem Gefängnisse am Plötzeusee über -

führt . Daselbst angelangt , wurde ich sofort , ohne vorher
einen Oberbeamten gesprochen zu haben , in die Zücht -
lingSkleidung gesteckt . Darauf ging eS in Reih und

Glied zum Polizeiinfpeklor . Bereit « zwei Stunden vor der

Thür des Zimmers stehend , ohne mich rühren zu dürfen ,

hatte ich endlich das Glück , hineingerufen zu werden . Ge -

nanuter Herr erkundigte sich nach meinen näheren Familien
»erhältniffen u. s. w. und frug zuletzt , trotzdem er eS auf
dem Papier vor sich hatte : weshalb ich hierhergekommen sei.
Als ich ihm das auseinandersetzte , entgegnete er mir mit
einem höhnischen Lächeln : „ ES ist wirklich großartig ,
daß solche unreife Burschen sich schon zu Volks

deglückern heranbilden wollen . " ( Hört ! hört ! )
Dies der Empfang . Noch anderen Beamten wurde ich

vorgeführt , wie z. B. dem Arbeitsinspektor , welcher mich den

Schloffern zutheilte . Am Abend wurde ich in eine Zelle ge -
führt , die bereits sieben Jnsaffen aufzuweisen hatte ; alle we -

gen entehrender Vergehen zu langer Freiheitsstrafe vernrtheilt .
( Hört ! hört ! )

Wir mußten uns zur bestimmten Stunde niederlegen ;
ich erkundigte mich deshalb nach meinem Bett . Als ich es

sah , konnte ich meinen Ekel kaum bemeistern . Die Bettwäsche
war in einem Zustande , der sich nicht beschreiben läßt ; schon
drei oder vier Wochen hatten Einer oder mehrere Andere
darin geschlafen . Die große Müdigkeit überwand den Ekel .

Vier volle Tage schlief und arbeitete ich mit gemeinen Ver -

brechern zusammen . Am Freitag den 1. August , als dem

zum Vermelden bestimmten Tage , ließ ich mich dem Ober -

inspektor , dem stellvertretenden Beamten für den Direktor ,
vormelden betreffs Jsolirhaft . Ehe ich denselben sprach ,
führte man mich vor den Oberaufseher , welcher mich mit den

Worten empfing : „ Glauben Sie denn , daß man Sie als

Schloffer ifoliren wird ? " Ich sagte ihm , daß ich als poli -
tischer „ Verbrecher " die » doch wohl beanspruchen könnte . Eine
Stunde später stand ich vor dem Oberinspektor ; derselbe war

durch den Oberausseher bereits von der Sache in Kennlviß
gesetzt. „ Also die Gesellschaft paßt Ihnen nicht ; Sie werden

noch in eine ganz andere kommen ; Sie kommen noch in das

Zuchthaus ! Sind Sie vielleicht stolz darauf , daß Sie poli -

tischer „Verbrecher " sind ? WaS denken Sie denn ? Sie sind

ja ein weit gefährlicherer Mensch al « diese Spitz -
buben ; denn der Spitzbube stiehlt nur ( er mHhte die Panto -
mime des Stehlens ) , und Sie reizen ja noch Andere dazu auf !
Wenn Sie jedoch glauben , daß die Gesellschaft nachtheilig
aus Sie einwirken könnte , so wollen wir Sie isoliren
laffen . " —

Ich bringe keine weiteren Schilderungen über die Zustände in

Plötzensee und will auch nicht wiederholen , was ich schon ftüher
speziell über die Behandlung Moft ' S gesagt habe . Ich will ferner
in Bezug auf andere Gesängniffe in Preußen keine Berichte mit -

theilen , e« ist ja der Sache nicht förderlich , wenn ich jetzt zu sehr
in Details eingehe *) . Erwähnen will ich bloß , um zu beweisen ,
daß ich gerecht bin , zu gleicher Zeit aber auch, weil es einen B e-

weis für die absolute Anarchie liefert , welche in der Gesängniß -
Praxis herrscht , daß unser College , ReichStagsabgeordneter Hasen -
klever , in einem preußischen Gesängniß , in Zeitz , in einer Weise
behandelt worden ist , die absolut keinen Anlaß zu den allergering -
sten Klagen gegeben hat . Wir kommen hier auf einen der merk -

würdigsten Punkte , der schon in der Debatte vorhin berührt wor -

den ist , daß Gesängniß und Gesängniß in Deutschland zwei ver -

schiedene Dinge sind , daß in demselben Lande , ja in derselben
Stadt , unmittelbar neben einander , die verschiedensten Gesängniß -
regime « in Geltung stud . Insbesondere wird ein durchaus will -

kürlicher , logisch unverständlicher Unterschied gemacht zwischen den

Gefängnissen , in denen eine kürzere Haft und solchen , in denen

eine längere Haft verbüßt wird . In Sachsen werden Gesängniß -
strafen b>S zu 4 Monaten im Bezirkszefängniß verbüßt , wo das

Regime viel leichter ist als in dem LandeSgefängniß von Zwickau ,
wo daS von einem der Herren Collegen l Generalstaatsanwalt
Schwarze ) so warm empfohlene System der Jndividualisirung in

Kraft ist. In Bezug auf dieses uns angepriesene System habe
ich zu erwähnen , daß die Gffängnißstatuten von Zwickau , welche
ich hier habe und erforderlichen Falls verlesen kann , wahrhaft bar -

darisch sind ; sie proklamiren iu optima korma das Stand -

recht — der Direktor hat da « Recht , mir jedem der Insassen zu

thun , waS er will .

Auf der anderen Seite muß ich hervorbeben , wie ich das ja
bereits früher am 21 . November hier gethaV habe , daß der Direk -

tor d' Allinge die diskretionäre Gewalt , ja , ich darf mich so auS -

drücken : die diktatorische Gewalt , welche er auszuüben ermächtigt
ist, in der humansten Weise ausübt ; aber diesem System klebt der

Fluch au , daß eS einzig und allein aus eine Person und die

Laune , die Stimmung einer Person gestellt ist . Wenn wir statt
eine » humanen Direktors iu dieser Anstalt einen inhumanen
haben , wie wir ihn in der HauSvogtei in der Person eines Dam -

bach , in Waldheim in der Person eine « Heink gehabt haben ,
dann wird auw aus der Anstalt in Zwickau m t dresem Gesäng -
niß - Statut und nach dem jetzigen Systeme eine Hölle gemacht
werden können . Es ist eben absolut uothwendig , daß der Willkür

Thür und Thore verschlossen werden , während sie ihr jetzt sperr -
weit geöffnet sind .

Ich will nun einen weiteren Fall herausgreifen , der in einem

derjenigen Läuder in Deutschland spielt , wo nach den gewöhn -
lichen Begriffen noch patriarchalische Freiheit herrschen soll . AuS

Thüringen ist mir vom Buchhändler H. Schulze in Rudolstadt
folgender Brief zugegangen , der zugleich als „Offener Brief an

die fürstliche Staatsanwaltschaft in Schwarzburg - Rudolstadt " im

„Volksstaat " veröffentlicht ward .

Wegen der Veröffentlichung eines beleidigenden Artikels

Bei diesem führte ich mich mit folgenden Worten ein : „ Guten daß dadurch das wahre Wohl der Kirche wird gefördert werde ». !

Tag . Ich wünschte meine Haft anzutreteu " . Dies geschah
in der Hausflur des Gefängnißgebäudes . Taschen visttiren
war daS Erste . Nur eine Schachtel mit Pillen , von dem

mich noch jetzt in Behandlung habenden Aerzte verordnet ,

fand sich vor . Daraufhin erklärte ich, daß ich krank sei
und diese Pillen zum Einnehmen gebrauche . „ Weswegen sind
Sic hier ? " war die hierauf a » mich gerichtete Frage . „ We

gen PreßverzehenS " , war meine Antwort . « Nein ! wegen
Beleidigung sind Sie hier ! " wurde ich laut angeschrieen�
„ Machen Sie sich aus ! " ( Rock : c. ) befahl mir der Schließer .
Kaum zehn Schritte von mir entfernt stand ein Fcauenzim
mer , welches mich neugierig angaffte . Ich fühlte mich de *

wegen veranlaßt zu bemerken , daß die Untersuchung ( nach
Ungeziefer ) doch unmöglich in Gegenwart eines Frauenzim
merS stattfinden könne , zumal ich aufgefordert wurde , Hals
und damit zugleich die Brust zu entblößen (siehe § 133 , Hr .
Staatsanwalt ! ) . Die Entgegnung aus die von mir , einem

Kranken (ich habe ein schweres Mageuleiden und diu zudem
stark nervös ) ,

— was ich bezeugen kaun
mit Ruhe gesprochenen Worte war : „ Naseweiser Kerl !

Kanaille ! " und andere mir nicht mehr recht erinnerliche
Schimpfteden mehr . Doch damit nicht genug , der Mann

packte mich , stieß mich von einer Stufe der Treppe ,
zur andern und schlug mick mehrmals mit der Faust ! !
Daß ich keine schweren Berletznugen davon getragen , habe

ich dem Umstände zu danken , daß ich während des plötzlichen
Angriffs noch Geistesgegenwart genug behielt , um mein Ge -

ficht gegen die Schläge des Wüthenden einigermaßen zu decken .

Denn gerade nach dem Gesicht schlug mein Angreifer , dem

Anscheinenach absichtlich ! Auch in der Gesängnißzelle machte
der Mann den Versuch , mich zu schlagen . Die gemeinsten
Schimpfreden , wie schon erwähnt , wurden mir zu Theil .
Nachdem in der Zelle die Untersuchung nach Ungeziefer statt -
gefunden und resultatlos abgelaufen war , drang ich darauf ,
dem KreiSgerichtSrath Linke angemeldet zu werden . Laut Gefäng -
nißstatut ( auS dem Jahre 1353 , der Reaktionszeit stammend )
muß diesem Verlangen sofort entsprochen werden . Zudem
wußte ich auch , daß gerade um jene Zeit ( 11 Uhr Vormit -

tag «) der Herr KreiSgerichtSrath sich im Dienste befand , also
auch für mich zu sprechen war . Dessenungeachtet wurde ich
nicht angemeldet . Zwei christliche Bücher gab mir der Mann

noch mit in die Zelle ; ich wies dieselben zurück, denn ich bin

Atheist . „ Lesen Sie nur darin , die sind recht gut für Sie " ,
war die höhnende Erwiderung . Ueberall hat man ausge -

gesprengt , ich hätte mich dem Schließer widersetzt . Ein Ge -

richtS - oder JustizamtSdiener NamenS Latiermann hat zu
meinem Expedienten Robert Hochstein gesagt , ich hätte mich
mit dem Schließer gehauen . ( Ich , der schwache Kranke ) Von

wem weiß aber Latlermaun dies ? Ich vermuthe daher , baß
abstchtlich diese falschen Nachrichten verbreitet worden sind .
Als meine Frau out dem KreiSgerichtSrath Linke aus meine

Behandlung zu sprechen kam , wurde ihr auch von diesem ge -
sagt , ich hätte mich besser betragen sollen ( Sch hätte danach
mich bereit finden lassen müssen , ohne Protest gegen die Sitt -

lichkeit zu verstoßen ) . Auch der Schließer sagte mir ins Ge¬

sicht ( natürlich rn der Zelle ) , ich hätte mich ihm widersetzt
und er wolle mich schon mürbe machen ; und wenn ich rhm
anders gekommen wäre , hätte er mich besser behandelt . Wört -

lich kann ick seine Reden nicht wievergeben . —

So weit dieser Bericht . — Doch ich sehe, ich muß noch werter

lesen , eS kommen Einzelheiten , die nicht übergangen werden dürfen ,
so gern ich abgekürzt hätte .

Jedenfalls ist nicht zu verkennen , daß man sich Mühe

gab , im Voraus den Thatbestand abzuschwächen und zu ent -

stellen — VorsichtS halber ? — Die vielen gehabten Auf -
regungen hatten zur Folge , daß ich heftige Brustschmerzen be-

kam , Lähmung in den Gliedern und Zuckungen . Der später
deswegen geholte Arzt erklärte die Sache für nicht gefährlich !
— nachdem ich mich durch mehrere Stunden Rahe leidlich

erholt hatte ! ! Vieles andere Ungemach übergehe ich. h-. be
nur hervor , daß ick selbst den Nachtkübel reinigen mußte ,

— eS sind daS unästhetische Dinge , aber wer im Gesängniß ge -
wesen ist , oder wissen will , wic ' s in Gesängnissen aussieht , der

muß sich damit vertraut machen —

so auch die Zelle und anderes mehr . Selbstbeköstigung
wurde mir gewährt , so auch , daß ich meine Frau öfters deS

Geschäfts halber sprechen konnte , wenn dieselbe mir daS Essen

brachte . Bei einer solchen Gelegenheit stellte meine Frau
an den Schließer eine Frage . Ich sagte ihr darauf , daß
sie sich hierüber gar nicht zu befragen habe . Der Mann

faßte daS als Beleidigung auf , behandelte mich ähnlich wie

am ersten Tag und sagte wörtlich : „ Verfluchte Kanaille !

ich nehme einen Stock und haue Sie , wenn Sie noch
einmal solche Worte fallen lassen ! ! " Auch meine

Frau ist von dem Schließer und seiner Frau auf
das Schimpflichste behandelt worden . Von ihm
wurde ihr eines Tags mit dem Stock gedroht ! Ja

der Schließer holte extra einen dicken Knittel aus der Stube ,

um ihn ihr vorzuzeigen . Während ein anderer Gefangener
wegen gemeinen Bergehen « ( Diebstahl , so viel unS bekannt

geworden ) alle möglichen Freiheiten genoß , am Tage fast gar
nicht in die Zelle kam , ja jsogar eine gewisse Art von Ver -

traulickkeit zwischen ihm und dem Schließer zu bemerken war ,

steigerte sich meine Lage eher zur Unerträglichkeit , statt sich zu
bessern . Die gegen meine Frau gemachten Drohungen
mit dem Stock hatten zum Zeugen den KreiSgenchtSdiener
Kühn und den vorerwähnten Gefangenen . —

In der nun folgenden Stelle wendet der Schreiber deS „ Offenen
Briese «" sich an den Staatsanwalt , aber aus neueren Berichten ,
die mir geworden sind , erhellt , daß die Klage nicht angenommen
und eine "Strafverfolgung gegen den Beamten nicht erfolgt ist !

Nach einem Satz , der in diesem Hause voa einer anderen

Seite schon ausgesprochen ward , ist heutzutag der Gefangene recht -

loS . Von dem Moment an , wo die Gesängnißthür sich hinter
einem Menschen schließt , hat er aufgehört , ein Mensch zu sein , ist

uu 33 Ollä freund , Nr . 27 , Jahrgang 1873 ( nach
� xin Hund , ist ein Ding , da « behandelt , mißhandelt werden

185 und 192 ) , zu 16 Tagen Haft verurthcilt , begab lchL� „ ach Belieben , — in fast allen Fällen ohne die geringste
mich am 14 . Oktober , nach vorher ergangener Aufforderung , ' auf Rektifizirung , auf gesetzliche Remedur . ( Schluß folgt . )
nach dem hiesigen Justizamt , um mich zum Antritt meiner

Haft bereit zu melden . Man wies mich an den Schließer .

*) Der Schluß der Reichstagtsesfion war auf deu folgenden Tag
festgesetzt , und noch eine lange Tagesordnung zu erledigen . Hätte ich
da » ganze Material vorgeführt , so wäre entweder Lärm entstanden oder
hie Bänke hätten sich geleert , und , wie ich besten Grnnd hatte an -

zunehmen — die Abstimmung konnte sehr leicht ungünstig ausfallen .
W. L.

Politische Uebersicht .

E « sind dabei viele Schwierigkeiten zu überwinden gewesen , theil «
innere Schwierigkeiten , die in der Natur der Sache liegen , theil «
pekuniäre Schwierigkeiten . Nun hat die Berufung der Synode «
stattfinden können , und ich hoffe , daß das Werk , bei dem auch die
Laien für daS Wohl der K- rche mitarbeiten sollen , wohl gelinge »
werde , trotz der mancherlei Gefahren , welche die Zeit in sich birgt .
Das wird aber wesentlich davon abhängen , daß Sie in Frieveu
Ihre Arbeit thun . Da « ist also auch die Parole , die Ich au «-

geben muß : Der Friede . Es wird in den Verhandlungen wohl
manches Wort fallen , welches nicht gerade den Frieden verkündet
und darstellt — wenn dann uur schließlich die Thatea friedlich
ausfallen . Im Frieden für die Kirche zu arbeiten , wird Ihnen
ja nicht schwer fallen , wenn Sie sich aus dem Grunde des christ -
lichen Glaubens » de « Glaubens an Gott und die Gotthei
Christi , halten . Denn freilich , wenn wir daran nicht festhalten,1,
dann sind wir ja gar keine Christen mehr — eS siad besonder «
in der Hauptstadt Bestrebungen und mehr als Bestrebunzen her - �

vorgetreten , die auf Leugnuug der Gottheit Christi hinaus - !
lausen . Wohin daS führt , daS haben wir erlebt , wenn man Gott
deu Herrn und damit auch den Sohn Gottes durch Dekret ab «

schafft und nachher wieder einsetzt . Darum thut es noth , daß da «

kirchliche Leben im bestehenden Glauben gepflegt werde im Lanoe ,
wie dies auch Meine Vorfahren jederzeit , wie Sie auch hervorge -
hoben haben , gcthan haben . Durch die neuen Gesetze sind bei unS

allerhand Irrungen entstanden , zum Theil durch Mißverstand , sie !

sind aber auch absichtlich geschürt worden seilen « einer Partei . |
Da ist sogar die Meinung ausgekommen , eS solle gar keiue Taufe
und Trauung mehr stattfinden . DaS sind Irrungen , denen ent -

gegengetreten werden muß . Darum habe Ich bestimmt , daß !
der § 79 in daS ReichS - Zivilehegesetz ausgenommeu
werden soll . Mögen uun die Verhandlungen und Arbeiten der !

Provmzial - Synoden , denen Ich Meine lebhafte Theilnahme widme , j
mit Gottes Hülse segensreich verlaufen . "

Ueber die religiösen Anschauungen , welche der König - Kaiser ,
hier ausspricht , enthalten wir uns aus naheliegenden Gründen
jeden Urtheil «. Wir glauben aber , daß selbst der hoffoungS -
duseligste Culturkämpfer darin keine Spur von Liberalismus
erblicken wird . Was speziell die Aeußerungen betreffs des Zivil - !

ehegefetzeS anbelangt , so zerstören sie gründlich den Waha , als sei !

dasselbe vom Geiste de « „Fortschritts " eingegeben worden . Am

interessantesten ist aber das königlich - kaiserliche Wort : „ Darum
( um den „ Irrungen " , der Kirche solle gründlich zu Leibe gegangen
werden entgegenzutreten ) habe Ich bestimmt , daß der Z 79 ( welcher
der Küche die alte Macht läßt ) in daS ReichSzioil - Ehegesetz aus - ;
genommen werden soll ". Ich habe es bestimmt ! Da « ist deutsch !

gesprochen und entreißt dem bismarck ' schen Regiment unbarmherzig i
da « parlamentarische Feigenblatt .

— Ueber die wirthschaftliche KrisiS schreibt man auS
Berlin : „ In einer Berliner Zeitungskorrespondenz heißt es :

„ Die GeschäflSstille und Entmuthigung der Industrie ha : einen
Grad erreicht , wie er seit Jahren nicht erreicht wurde . Auch die

besseren WirthschaftS - und B- rgnügungslokale Berlins veröden selbst
in dieser KarnevalSzeit auf eine Weise , daß vielen Wirthea bange
wird , wie sie nur die Steuern , geschweige die hohe Lokalmiethe
aufbringen sollen . Ja der Arbeiterwelt hört man nur von Kün -

digungen und Lohnherabsetzungeu . Eine beträchtliche Ermäßigung
von Wohnuugs - und Lebensmittelpreisen ist noch nicht ersichtlich ,
und die Strenge deS Winters kehrt nach kurzen Pausen immer
wieder . Unter diesen Umständen ist eS ein schlechter Trost , daß
eS mit mehreren - Nachbarländern auch nicht besser steht . " Wad
die letztere Anmerkung betrifft , so scheint der Korresponveut hier
im Jrrthum zu sein , denn in Frankreich stehen die Dinge ungleich
besser als bei unS . Wir führen zum Belege die nachstehenden
Aeußerungen des Pariser Börsen - Berichterstatter ? der „ AugSburger
Allgemeinen Zeitung " an : „ Zu Bonapartes Zeiten reichte eS hin ,
daß ein leichtes Unwohlsein die Kurse der Rente und aller Werth -
schastcn in Mitleidenschast zog , daß stürmische Kammerverhand -
luugen den gewaltigsten Druck aus die Börse übten , daß Minister -
Wechsel den Berkehr lähmten . Heute ist daS ander « geworden .
Der Markt lebt sein eigenes Leben und kümmert sich nicht mehr
um die Unbeholfenheit der Regierungen und noch weniger um die

Leidenschaftlichkeit der Parteiführer . Nie wurden belangreichere
Komptant - Ankäufe an unserer Börse , namentlich au Rente , be -

werkstelligt , als in diesem Mouate , und nie floß baareS Geld

reichlicher als seit acht Tagen . Die heutige Börse notirte die
5 Proz . zu 101,07 und die 3 Proz . zu 62,95 . Die Kurse sind
ein beredtes Zeugniß für den Reichthum des Landes , denn die

täglichen Anschaffungen der Kapitalisten und Rentner übersteigen
alle Erwartungen . " Wer hätte vor vier Jahren , als Deutschland
vor dem MilliStdensegen auS Frankreich stand und die gesammte
„ nationale " Journalistik diesen plötzlich erbeuteten Reichthum mit
deu überschwänzlichsten Erwartungen begrüßte — wer hätte damals

vorausgesagt , daß nach Abwickelung dieses Milliardengeschäfts da «

deutsche Volk in Wirklichkeit ärmer als zuvor , Frankreichs wirth -
schastliche Verhältnisse dagegen solider als zur Zeit deS Kaiserreichs
sein würden ? Und doch ist es so; wir sehen daS merkwürdige
Phänomen vor unseren Augen und können unS , wenn wir wollen ,
damit trösten , daß wenigstens der preußische Staat al « solcher
niemals reicher war als im gegenwärtigen Augenblicke , daß seine
Schulden bis auf ein Minimum getilgt und die Steuern wo -

möglich noch höher sind als früh . rs wogegen das Volk den guten
Rath empfängt , „fleißiger und sparsamer zu sein ", die Industrie ,
die Arbeitslöhne herabzusetzen , um uur wieder mit dem Auslände
konkurriren zu können . Wie glücklich hätte doch Deutschland sein
können , wenn der Friede mit Frankreich im September 1870 , statt
im Februar 1871 geschlossen wäre und statt fünf Milliarden höch-
stenS eine einzige ihren Weg nach Deutschland gefunden hätte .
Die plötzlichen „Preisverschiebungen " , welche Herr Camphauseu
als die wahre Ursache der gegenwärtigen Kalamität hinstellte ,
wären dann sicherlich nicht oder doch bei Weitem nicht in dem

Maße eingetreten , wie wir sie jetzt zu beklagen und durch eine

schmerzliche UebergangSperiode wieder rückgängig machen solle «.

— DaS Arbeiterelend in Berlin wird recht grell be -

leuchtet durch folgende Notiz , welche durch die Berliner Zeitungen
geht :

„ Auf die in neuerer Zeit wiederholt vorgekommenen Ar -

beiter - Entlassungen in Folge der schlechten Konjunktur und
die damit im Zusammenhange stehende Lohnreduktion hat daS

Polizeipräsidium dem Vernehmen nach Anlaß genommen , die Re -

viervorstände anzuweisen , von einer jeden größeren Arbeiter - Eat -

lassunz Anzeige zu machen und zugleich die Zahl der entlassenen
— Zum bismarck ' schen Culturkamps und Parlamen - !Arbeiter festzustellen . Aehnliche Vorschriften sind für die Arbeit « -

tariSmuS . Vergangene Woche richtete der König von Preußen �einstellungen ( StrikeS ) gegeben worden . "

und Kaiser von Prcußisch - Deutschlaud folgende Worte an die

Brandenburgische Provinzial - Synove :

„ Ich habe die Provinzial - Synoden berufen iu der Hoffnung , !zogen haben !

W> e massenhaft müssen die Entlassungen sein , wenn sie schon
jdie „menschenfreundliche " Aufmerksamkeit der Polizei aus sich ge -



— Der Staat als Arbeitgeber . Wenn es eines Be

weises bedürfte , daß der moderne Staat ein Klassenstaat ist,
so brauchte man bloß auf die Art und Weise hinzuzeigen , wie der

Staat , wo er «ls Arbeitzeber auftritt , mit seineu Arbeitern um -

springt . Der Arbeitgeber : Staat ist ein Bourgeois , befolgt genau
die BourgeoiSpcaxis . Mau lese folge Correspondenz des Agramer
„Arbeiterfreunu " : ' '

„ Agram , 25 . Januar . Ganz besonders schwerwiegende Be -

weggründe sind eS, die mich veranlassen , auch einmal die Feder
zu ergreifen und in unferm Arbeiterblatte einen Beitrag zu liefern
zu der Darstellung moderner Geschäfts - und Industrie - Verhält -
nisse. ES handelt sich nämlich um die in der hierortigeu Ci -

garren - Fabrik , also einem ärarischen industriellen Unternehmen ,
herrschende GeschästSweise , und dasjenige , was ich über dieselbe
al « ThatsächlicheS vernommen , überschreitet , abgesehen von Recht
und Billigkeit zwischen Arbeitgeber und Arbeiter und abgesehen
von dem hierin allenthalben zwischen dm genannten Beiden zu
Gunsten deS Erstercn herrschenden Mijjverhältniß , so die Grenzen
deS einfach Menschlichen , daß ich nicht anders kann , als dasselbe
zu veröffentlichen . Den Betroffenen selbst ist nicht die Gabe zu

Thetl geworden , selbst für sich einzutreten , und bin ich dazu er -

sucht; darum wird wohl Niemand von unberufenem Anwalte reden

können , ist es ja doch auch Pflicht der Arbeiter , gegenseitig für
ihr Wohl und Wehe einzutreten und zu kämpfen .

Wie bekannt , beschäftigt daS k. Finanz - Aerar zur Herstellung
der Cigarren nur weibliche Arbeiter ; der Staat braucht für die

Bestreitung der unterschiedlichen Bedürfnisse viel Geld , entsetzlich
viel Geld , und daher ist daS Bestreben von Seite desselben vor -

handen , auS allen Einnahmequellen so viel Geld wie möglich her -

auszuschlagen . In diesem Bestreben werden denn eben weibliche
Arbeiter angestellt , weil man denselben unter dem Vorwande , daß
sie ja nur weibliche Arbeiter sind , einen Lohn giebt , von

dessen Niedrigkeit sich Niemand einen Begriff machen kann . Die

besten Arbeiterinnen verdienen in einer Woche höchstens 2 —3 fl. ,
die meisten jedoch nur zwischen 1 und 2 fl . ; die jüngsten unter

ihnen , noch Kinder , welche nach dem Gewerbcgesetze nicht einmal

beschäftigt werde » dürfen , erhalten gar nur 60 kr. pro Woche,
ein Sechserl pro Tag ! Ist daS ein Verdienst , welcher der

Leistung der wenn auch noch so schwachen Hände entspricht ?! —

Und wie seilen sich diejenigen Arbeiterinnen , welche alleinstehend
auf diesen Verdienst zur Exist - nz angewiesen sind , davon ernähren
können ? ! Und nur die größte Roth muß die betreffenden Eltern

gezwungen haben , ihre Kinder in einem Alter , in dem sie in die

Schule gehören , für einen Hungerlohn in Fabnkräume zu senden ,
welche infolge der verarbeiteten Stoffe zu den ungesundesten zählen
und geradezu gefahrbringend für Leben und Gesundheit der

Kinder sind .
So viel vorerst über den Verdienst der Arbeiterinnen , denn

ich will weiter gehen und noch Einiges anführen , das dem Fabrik -
leiter selbst zur Last fällt . Es besteht nämlich in der Fabrik eine

Hausordnung , welche jedoch nicht gemacht zu sein scheint , die Ord -

nung aufrecht zu erhalten , sondern für daS pekuniäre Interesse ir¬

gend Jemandes , indem so viel Strafen wie nur irgend möglich
verhängt und eingetrieben werden . Für daS geringste Versehen
werden die Erwachsenen mit Geldabzügen bestraft , und es ist schon
vorgekommen , daß ein Mädchen in einer Woche mehr
Strafgelder zu zahlen hatte , als sie Lohn bekam . Aber

was geschieht mit den abgezogenen Geldern ? — Ha , welche Im¬

pertinenz des Arbcitcrgestndels , darüber eine Rechenschaft zu ver -

langen ! — Die Kinder , denen man von ihren 60 kr. nichts mehr

abziehen kann , werden mit der Strafe des Knieenjs während der

Mittagspause belegt ! Sclaverei !

Weiter ist zu erwähnen , daß in der Fabrik auch eine Kranken -

lasse besteht , für welche einer jeden Arbeiterin ohne Unterschied deS

Verdienstes 10 kr. pro Woche abgezogen werden , wofür selbe be -

dürftigensalls ein Krankengeld von 1 fl. 20 kr. pro Woche nebst
etwaigen Medikamenten erhält . Wie human ist daS nicht einge -
richtet , wird der Herr Direktor darüber denken . Um aber zu be-

weisen , in welchem Mißverhältniß diese 1 fl. 20 kr. Krankengeld
Zu der hohen Einzahlung von wöchentlich 10 kr. stehen , will ich
anführen , daß im Arbeiterverein monatlich 50 kr . , also wenige
Kreuzer mehr , eingezahlt werden , wofür aber ein Krankengeld von

fünf fl . erhoben werden kann . Den Arbeiterinnen wenig Lohn

geben und doch viel Abzüge für Krankenunlerstützung machen , daS

est humane Geschäftsweise der Fabrikdirektion . Bei dieser Kranken -

lasse wird ebenfalls keine Rechnung abgelegt über die Gebahrung
der den Arbeiterinnen für Krankheitsfälle abgezogenen und daher
ihnen noch immer gehörigen Sechser .

Doch noch ein anderes Bild ! Im vorigen Sommer schon hat
der Herr Fabriksdirektor den Befehl erlassen , im jetzigen Fasching
einen Ball zu veranstalten , zu welchem jedes Mädchen 1 fl. bei -

tragen sollte . Gesammelt wurde denn auch schon seit Stephani
vorigen Jahres , doch können die Arbeiterinnen den Ball nicht
unternehmen , weil sie das Geld nicht zusammenbringen konnten ,
Und — weil sie halt kaum so viel verdienen , um sich noth -
dürftig kleide « zu können , geschweige denn , um Ballputz anzu -
schaffen .

Weil aber überall daS von mir Genannte Seitens der Ar -

beiterinnen der Verwaltung gegenüber vielfach Klagen laut ge
worden sind und namentlich die Arbeiterinnen dem letztgenannten
Befehle des Herrn Direktors nicht nachkommen konnten , versprach
er ihnen , von nun an noch viel strenger vorzugehen als bis jetzt .
Nun , Glück zu , Herr Direktor ! bedenken Sie aber , daß eine zu

straff gespannte Saite reißt und ihrem Spanner gar leicht unsanft
w' s Gesicht fährt . Sie sind jedenfalls , gelinde gesagt , im größten
Unrechte , wenn Sie von einer strengeren Behandlung reden

wollen ; im Gegeutheil , eine gelindere Behandlung , wie eS sich
geziemt , lassen Sie Ihren Untergebenen zu Theil werden . Glau -
ben Sie nicht , daß eS Ihnen überhaupt Ehre macht , weiblichen
Arbeitern gegenüber den Tyrannen herauszukehren . Und dann

sorgen Sie für eine bessere Bezahlung der Arbeiterin

» eu , indem Sie beim Finanz - Aerar dafür eintreten , denn auf
den jetzigen Lohn paßt treffend das Sprichwort : „ Zum Sterben

zu viel , zum Leben zu wenig ! "
Die » das Bild , welches unser östreichischeS Bruderorgan un «

vor Augen führt — die Ausbeutung in der nacktesten Form . Selbst
die Arbeitskraft der Kinder und Frauen ausgebeutet . Und da soll
das arbeitende Volk noch von dem Staate Schutz erwarten vor
den Uebergriffen des BourgeoiS - Kapital «?

— Neber das Arbeiterelend in Oesterreich heißt es in

einem Bericht , welchen der „ Ausschuß des Allgemeinen österreichischen
Arbeitervereins " soeben veröffentlicht hat :

„ Bon einzelnen Mitgliedschaften in den Provinzen aufgefordert�
ein Bild zu entwerfen von der Lage der Arbeiter in Oesterreich ,
kommen wir diesem Wunsche na » , insoweit uns Daten zur Ver -

fügung stehen . ES ist bereits hinreichend bekannt , daß die Manu -

facturwaarenbrauche nunmehr seit zivci Jahren im Niedergange

begriffen ist. In den Hauptorten jener Industrie ist , wie selbst
schon im Abgeordnetenhause hervorgehoben wurde , nicht die Hälfte
jener Arbeiteranzahl beschäftigt , die ftüher in Arbeit stand .
Am härtesten wurden Städte wie Brünn und viele Orte in

Mähren , Schlesien und Böhmen bettoffen . Die noch beschäftigten
Arbeiter der Textilindustrie ( Webe- Jnd . ) müssen sich mit einem

Wochenlohne von 1 —4 Gulden begnügen . Die Eisenindustrie ,
welche früher allein 150,000 Männern in Oesterreich Verdienst
gab , befiadet sich derzeit ebenfalls in einem höchst bedenklichen
Zustande . Die Arbeiterentlassungen sind im Zunehmen begriffen .
Selbst die relativ günstig stehenden großen Bahnen , welche im
November und Dezember Arbeiter entließen , mit dem Versprechen ,
sie bald wieder aufzunehmen , haben dieses Versprechen nicht nur
nicht eingelöst , sondern eS sind neue Entlassungen hinzuge -
ttetc ». So entließ die Nordbahn erst eine geringe Anzahl Schmiede ,
dann Schlosser , dann Sattler : c. Die Löhne wurden überall
in bedeutendem Maße reduzirt , ohne daß die Preis - der Le-
beuSmittel gefallen wären . Nur bei der Waffenfabrikatton ist
eine Verminderung de » Personals nicht eingetreten . Auch die Le-

derwaarenindustrie , in welcher Oesterreich den Vorrang vor anderen
Ländern erlangt hatte , befindet sich in rapidem Verfalle . Die
bedeutenderen Firmen lassen noch in der früheren Weife fortar -
beiten , zahlreiche Geschäfte sind aber gänzlich zu Grunde ge¬
gangen , andere beschäftigen nur noch wenige Arbeiter und diese
haben einen schlechten Verdienst . Bei der allgemeinen Nothlage
leiden aber auch diejentgen Geschäfte , welche sich mit der Erzen -
gung der nothwendigsten Bedürfnisse befassen . Die Zahl der

Kleidermachergehilfen ist seit vorigem Jahre allein in Wien « m

mehrere Tausend gesunken . Wie bei solchen Verhältnissen die

Luxusgeschäfte stehen , ist leicht erklärlich . Die Zahl der Gold - ,
Silber - unv Iuwelenarbeiter hat sich seit 1873 um mehr als die

Hälfte vermindert , und die noch beschäftigten befiaden sich zum
größeren Theile in der bittersten Roth . Die Musikinstrumenten -
macher sind seit Kurzem ebenfalls in mißliche Verhältnisse
gekommen durch den Verfall der Clavierfabrikation , und sie haben
ihre Wünsche in einer Denkschrift an das Handelsministerium ver -

öffentlicht . In allen Geschäftszweigen ist zu einem großen Theile
die halbe Arbeitszeit eingeführt . "

Kurz alle Geschäfte liegen darnieder . Alle , mit einer einzigen
Ausnahme . Und diese Ausnahme ist „ die Waffenfabritation " .
Die Fabrikation von Morsinstcnmeaten . So recht bezeichnend
für unsere „ Cultur " !

— Der Klassenkampf in England . Traurig , sehr traurig
sieht eS von heute Morgen an in Wales aus , schreibt man der

„Franks . Zeitung " auS London unterm 1. Februar . Die so lange
gefürcktete und vorhergesagte Katastrophe ist wirklich eingetreten ;
die Eigenthümer aller Kohlenbergwerke und aller Eisenhämmer
haben sämmtliche Arbeiter entlassen , und in Monmouchshire sowie
in Glamorgan wird kein Pfund Kohle mehr geschürft und kein

Loth Erz mehr in den Ofen geworfen . Ja diesen beiden Graf -
schaften befinden sich 450 Kohlenminen , welche an 70 . 000 Arbeiter

beschäftigen und 150 Eisenhämmer mit nahezu 30,000 Arbeitern .
Die ersteren fördern jede Woche 350,000 Tonnen Kohlen zu Tage
und verdienen dabei im Durchschnitte 100,000 Lstr . *) , während der

Lohn der letzteren an 40,000 Lstr . ausmacht . Hierzu kommen noch
die Arbeiter in den Erzminen , welche auch an 10,000 Lstr . per
Woche verdienen . Ueber 110,000 Arbeiter feiern daher in dieser
Gegend und 150,000 Lstr . werden wöchentlich weniger daselbst ver -
dient . Ueber die Ursache deS „Ausschlusses " der Arbeiter von
allen Werken berichtete ich Ihnen bereits in früheren Briefen ; ein

Theil der Leute erklärte sich mit der beabsichtigten Herabsetzung des

Lohnes nicht einverstanden und organisirte einen Strike ; die Meister
erklärten , wenn jene nicht wieder zu ihrer Arbeit zurückkehrten , so
würden sie eine allgemeine Ausschließung eintreten lassen und da
die Kohlenarbeiter bei ihrem Strike verharrten , so wurde auch die

Drohung wirklich ausgeführt . Wie es gewöhnlich im Leben vor -
kommt , so müssen auch hier die Unschuldigen mit den Schuldigen (?)
leiden , und die Eisenarbeiter , welche gerne bei ihren Werken ge
blieben wären , sehen sich nun im Winter ihrer ganzen EinnahmS
quellen beraubt . Die Handlungsweise der Eigenthümer ist eine

nicht zu rechtfertigende **) ; wären sie in eine Zwangslage versetzt
worden und hätten sie ihre Oefen ausblasen müssen , weil du

Kohlenarbeiter ihre Thätigkeit eingestellt hatten , so würde gewiß
die allgemeine Sympathie sich ihnen zugewandt haben , allein da
bloß ein Theil der Kohlenwerkc nicht arbeitete , für die Hochöfen
jedoch genug Kohle producirl wurde , so kann man die HandlungS -
weise der „ Herren " nicht anders als einen grausamen Zwang gegen
die Arbeiter nennen . Sie wollen durch den Druck , den sie jetzt
auszuüben im Stande sind , ein für alle Mal zeigen , daß sie Herren
der Situation sind und daß das Verlangen der Arbeiter , ihre An -

spräche von einem Schiedsgerichte entscheiden zu lassen , niemals

bewilligt werden könne . Das unsagbare Elend , welches durch diese
Handlungsweise hervorgerufen « erden wird , kommt hierbei gar
nicht in Betracht . Es sind nicht allein die Hunderttausende von

Familien der Arbeiter , die durch daS Vorgehen der Arbeitgeber
drodloS werden , sondern der ganze kleine Gewerbstand jener Gegend
wird nahezu ruinirt . Die Bäcker , Fleischer , Krämer , deren einzige
Kunden die Arbeiter sind , können ihre Geschäfte schließen und sehen
dem Bankerotte entgegen , wenn die Arbeitseinstellung einige Zeit
andauert . Wie lange die Arbeiter auSzuhalten im Stande sein
werden , läßt sich schwer vorhersehen , ihre Ersparnisse sind nicht sehr
bedeutend und aus der Vereinskasse können sie nichts erhalten , da
der Strike ohne Genehmigung des CentralauSschusseS angeordnet
wurde ; zudem wäre es eine reine Unmöglichkeit , diese Hundert -
tausende von Arbeitern au « der Kasse zu erhalten . Eine andere

Frage ist es wieder , wie lange die Arbeitgeber in der Lage bleiben

werden , ihre Werke feiern zu lassen , auch bei ihnen stehen große
Kapitalien und wichtige Interessen auf dem Spiele , nur spüren sie
nicht , wie die Arbeiter , persönlich die traurigen Folgen . Auf den

Kohlenmarkt dürste der Abgang von 250,000 Tonnen wöchentlich
einen nicht unbedeutenden Einfluß ausüben und werden auch wir
in London in dem erhöhten Preise für Kohlen von dem Zwiste in
Wales zu leiden haben . Die Stimmung der Arbeiter ist eine ge-
drückte , aber vollständig ruhige ; vorläufig ist auch nicht die ge -
ringstc Spur von Aufregung sichtbar , allein wenn einmal die

Roth in den Häusern sich drückend bemerkbar machen wird , wenn
der Hunger mit starker Hand an die Thüren der Arbeiter zu pochen
beginnen wird , dann dürften vielleicht jene industriereichen , dicht -
bevölkerten zwei Grafschaften der Schauplatz trauriger Vorkomm -

nisse werden . Der CentralauSschuß der vereinigten Bergwerks -
arbeiter hielt gestern eine geheime Sitzung in Manchester , aus

welcher bloß bekannt wurde , daß die Lage der Arbeiter in Wales

♦) Das Pfund Sterling (Lstr . ) = 6 Thlr . 20 Gr . oder 20 Mark .

♦♦) Und die Arbeiter , welche sich die Tyrannei von Menscheu , die sich
einer solchen „nicht zu rechtsertigendeu Handlungsweise " schuldig gemacht
haben , nicht gefallen lassen , sind „ Schuldige " ? —

auf daß Wärmste der individuellen Sympathie aller anderen Ar -
beiter in England empfohlen wird . —

So weit der Bericht der „Franks . Zeitung " . Was darin von
dem Steigen der Kohlen - ( und Eisech - Preise in Folge der Aus -
sperrung gesagt ist , giebt wohl den Schlüssel zu dem Vorgehen
der Arbeitgeber . Es wäre nicht das erste Mal , daß Kapitaliste »,
namentlich Gruben - und Hüttenbesitzer einen Sttike oder Lokout
in Szene gesetzt hätten , um in Zeiten der Geschäftsstockung den
Preis ihrer Waare in die Höhe zu treiben . Daß dieses Manöver
unsägliches Elend über die „ Hände " verhängt , fällt nicht in die
Wagschale . Wo der Profit anfängt , hört die Menschlichkeit auf . —

— Polnische Banknotenfälscher und russische Staats -
rät he. Bor einigen Wochen las man in unseren TageSblättern
einen Auszug aus einem „ Memorandum " von Herrn Polizei -
licutenant Schlatter in Zürich , betreffend eine von ihm mit gro -
ßem Fleiße geführte Untersuchung gegen „polnische " Banknoten -
fälscher . Dieses Memorandum geht sonderbarer Weise über eine
der — nach unserer Ansicht — wichtigsten Partien der Unter -
suchung mit Stillschweigen hinweg . Diese Lücke erlauben wir
un » nun , wenigstens andeutungsweise , auszufüllen . Alte Sym -
pathien mit der polnischen Emigration verpflichten unS hierzu .
Und nachdem jenes Memorandum ohne unser Zuthun den Weg
in die Oeffentlichkcit gefunden , wüßten wir nicht , warum wir
schweigen solle ».

Wir wollen von der Stellung der
'

kaiserlich russischen Regie¬
rung zu und in der Affaire sprechen .

Vor zwei Jahren wurde in Voerdon eine großartige Unter¬

suchung gegen einige Polen geführt , welche sich mit dem Hand -
werke der Banknotenfälschung befaßt hatten . AuS der Untersuchung
ergab sich zur völligen Klarheit , daß die armen Teufel zu diesem
Verbrechen angestiftet worden waren durch den Herrn Gabriel
KamenSky , kaiserl . russisch . StaatSrath , Dclegirten des russisch .
Finanzministeriums zur Entdeckung von Fälschern russischen Papier -
geldeS , und daß sich KamenSky zu seinem Verbrechen hauptsäch -
lich der geschickten Hülfe eines vielbestraften Subjektes Namens
Bourbon bedient hatte . Dieser erhängte sich im Gefängnisse ,
KamenSky aber wurde unterm 17 . Februar 1373 von dem
Waadtländischen Gerichte in contumaciam zu zwei Iahren Ge -
sängniß und zehnjähriger Einstellung im Aktiv - Bürgerrecht ver -
urtheilt .

Du russische Regierung , aus deren Kasse KamenSky Tausende
und Adertausende bezogen hatte , um daraus feine Agenten zu be -
lohnen und den dann nachher von ihm „entdeckten " und denun -

zirten Polen die zur Beschaffung der FälschungS - Apparate nöthigen
Mittel zu liefern — diese russische Regierung veranlaßte nicht
etwa ihren Herrn KamenSky , sich in Hverdon zu stellen , und sich
dort zu rechtfertigen , sondern sie begnügte sich damit , ihn zu —

versetzen .
Er mußte nachher einmal in Solothurn anläßlich einer an -

deren Untersuchung ein Verhör bestehen und ging freien FußeS
wieder von dannen . Warum hat man ihn nicht abgefaßt , nicht
nach dem Waadtlande in ' S Zuchthaus abgeführt ? Antwort : Er
besaß einen Freipaß , wahrscheinlich ausgestellt entweder vom cid -

genössischcn Justiz - und Polizeidepartement oder von der Solo -

thurner Regierung .
KamenSky wurde von seiner Regierung ersetzt durch den kaiser -

lich russischen StaatSrath Peretz . Dieser gesellte sich zu dem Herrn
Adolf SlempkowSki , dem aus Zürich ausgewiesenen , jetzt in Bern
unter dem Schutze der dortigen russischen Gesandtschaft aus rufsi -
schem Gelde herrlich und in Freuden lebenden infamen Verräther
Netschajesf ' S. Und diese beiden Herren , Peretz und StempkowSki ,
spielen nun in der jüngst in Zürich geführten Untersuchung , über

wezche sich jenes Memorandum verbreitet , so ziemlich auf ' S Haar
die nämliche Rolle , wie seiner Zeit in Tjverdon die Herren Ka -
menSky und Bourbon .

Hiervon sagt daS Memorial kein Sterbenswörtchen . Der

Vollständigkeit wegen haben wir ' s nachgeholt . DaS Publikum soll
nicht nur wissen , daß eS unter den Polen einzelne Unwürdige
giebt , welche , genußsüchtig und arbeitsscheu , ihr Asyl mißbrauchen ,
sondern eS soll auch Jedermann erfahren , wie russische Staats -
räthe mit allerhöchster — Nachsicht diese Leute zu Verbrecher »
machen , um sie nachher „ entdecken " und denunziren zu können , auf
daß die Polen nicht nur ohne Vaterlaad , sondern auch auf ewige
Zeiten gebcandmarkt seien .

Zu weiteren Aufschlüssen gerne bereit , beziehen wir unS für
alles Gesagte jetzt schon auf das Zeuqniß des Herrn König , Pro -
f - ssor der Rechte an der Universität Bern , Anwalt der russischen
Regierung , der russischen Gesandtschaft , deS Herrn KamenSky und
deS Herrn Peretz , und benutzen schließlich gerne diesen Anlaß , die -

fem unfern College » zu der guten Sache zu gratnliren , die zu vcr -
treten er die Ehre hat . ( „ Tagwacht " . )

Gewerksgeuossenschaftliches .
Allgemeiner deutscher Schneiderverein .

Lsipjifl ' ö. Februar . Seit langer Zeit haben wir nichts von
unS hören lassen und erachten es deshalb für zeitgemäß , die Spalten
deö „BolkSstaat " wieder in Anspruch zu nehmen , um unfern Ber -

einSgenossen von Nah und Firn über unsere Thätigkeit zu be -

richten . Zunächst sei hier einer gut besuchten Versammlung er -

wähnt , die wir am 29 . Septbr . abhielten . Die Tagesordnung
lautete : „ Der Congreß der Arbeitgeber in Dresven und Nutzen
und Zweck der Gewerkschaft . " Herr Mottcler hatte daS Referat
übernommeu . In einem fast zweistündigen ausgezeichneten Bor -

trage führte Motteler unS sämmtliche auf dem Congreß derathenen
Punkte vor und unterzog dieselben einer scharfen , jedoch sehr zu -
tteffenven Kritik . Die Herren Arbeitgeber hätten wohl einige
wunde Stellen der jetzigen Zustände berührt , jedoch fehlt eS ent¬
weder an dem guten Willen oder auch an Math , daS Uebel mit
der Wurzel auszurotten . Mit gespannter Aufmerksamkeit folgten
die Anwesenden dem Borttage bis zum Schluß und verließen , über

manchen Punkt aufgeklärt , die Versammlung . Auch hatten wtt
wieder einige neue Mitglieder gewonnen .

Am 13 . Dezember hatten wir eine gesellige Zusammenkunst ,
verbunden mir Tanz , arrangirt . Auch hier war die Theilnahme
eine gute . Obgleich daS Lokal überfüllt war , da eS nur klein ,

verlief der Abend in schönster Weise . WaS speziell die Mitglied -
schaft betrifft , so war daS verflossene Jahr ein sehr gute «, indem
die Zahl der Mitglieder bedeutend gestiegen ist, und die Vereins -
abenve stet « gut belucht waren . Die Mft�fttver sind durchschnittlich
Alle vom besten Geiste beseelt , und hoffen wir , unsere Zahl in

diesem Jahre mindestens zu verdoppeln . Mir dem neuen Jahre
haben wir auch eine Bibliothek gegründet . Die Buchhandlung
deS „Volksstaat " , sowie einige VsiuinSgenosssn haben unS hierbei
thatkräftig unterstützt , auch wurde der lleberschuß deS Kränzchen «
mit dazu verwendet . Wenngleich die Bibliothek augenblicklich noch
klein , so ist doch der Werth einer Bibliothek wohl zu schätzen, und

l



möchten wir dies allen Genosien zur Beachtung empfehlen . Wollen
wir nun »och etwa « über das Geschäft berichten , so müssen wir

konfiatiren , daß die GeschäftSkrisiS sich auch hier ziemlich fühlbar
macht , so daß viele unverheirathete College » den Wanderstab er -

greifen mußten . Auch für viele Verheirathete ist dieser Winter
ein sehr trauriger , denn Miethe und Steuern müssen pünktlich
entrichtet werden , dazu kommt noch , daß die Arbeitslöhne so viel
wie möglich herabgedrückt werden . Wir möchten jedoch diesen
Augenblick benutzen , um die un « noch fernstehenden College » zu
ermahnen , sich hieraus die Lehre zu ziehen , daß wir nur durch
Einigkeit , durch gemeinsames Wirken unsere Lage verbessern können .
Gerade den College » in Leipzig rufen wir zu : Schließt Euch un «

an , tretet unserm Berein bei . Denket nicht , wie man eS so oft
hört : « Ohne mich geht ' S schon, da « wird alles ohne mich besorgt . "
DaS ist grundfalsch . Ein Jeder muß am Platze sein , denn sein
Platz ist leer , so lange er fehlt . Jeder muß Interesse an uusern
Bestrebungen haben , dies aber auch durch die Thar beweisen .
Wir rechnen auf Euch Collegen !

Noch bringen wir zur Kenntniß , daß in unserer letzten Ver

einSsitzung die Neuwahl des Vorstandes vorgenommen wurde . Als

Bevollmächtigter wurde Unterzeichneter , und als Kasstrer C. Gun

dcrmann , Burgstr . 1, S Tr. , wiedergewählt , als Revisoren wurden

F. Gützlaff , I . Reizele und G. Hertel , als Schriftführer B. Beyer
neugewählt .

Unsere Versammlungen finden jeden Montag Abend 8 Uhr iu
der Restauration von Jacob , PeterSflr . 15 ( goldner Arm ) statt
und find Gäste stets willkommen .

Mit Gruß - Ludw . Witt , Neumarkt 29 .

Correspondenzen .
Hohkis - Leipzig . Seit dem neuen Jahre haben wir einen

neuen Gemeindevorstand , Herrn Paulus aus Chemnitz . Um mehr
Pünktlichkeit und Ordnung in unsere Gemeinde - Verwaltung zu
bringen , bedarf eS eines ganzen ManncS ; im Interesse der Gemeinde

wünschen wir , daß in Herrn PauluS ein solcher gefunden ist. Die
Rede , mit der sich der genannte Herr in der vorletzten ( von den

Gohliser „Steuerzahlern " sehr zahlreich besuchten ) öffentlichen Ge -

meinderathSsitzung einführte , soll einen guten Eindruck gemacht
haben . Herr PauluS gab da u. A. das Versprechen , daß ihn in
allen seinen Amtshandlungen nur das Bestreben , zum Wohle der
Gesammtgemeinde beizutragen , leiten solle ; allen persönlichen und
»arteiischcn Einfluß werde er von sich fernhalten . DaS wird sich
o gehören , würden wir sagen , wenn man nicht heutzutage froh
ein müßte , in gewissen Kreisen wenigstens den guten Willen zu
inden , recht und ehrlich zu handeln , — und wollen wir nur wün -

chen , daß Niemand nöthig hat , Herrn PauluS in unliebsamer
Weise an diese seine Rede zu erinnern . In der letzten öffentlichen
Gemeinderathssitzung wurden wir Gohliser wiederum mit Steuer -

erhöhung beglückt : 5 Pf . pro Steuereinheit ; wer 1874 3 Thaler
Gemeindeabgaben ( das Minimum für einen Verheirathete ») zahlte ,
dem sind für 1875 3 Thlr . 10 Ngr . ( rund 10 Mark Reichsmünze )
beschieden . ES macht sich!! — In derselben Sitzung fand es ein

GemeinderathSmitglied am Platze , ohne alle Veranlassung Herrn
PauluS für einen „sehr freisinnigen " Mann zu erklären , — ohne
daß dieser bis jetzt auch nur Gelegenheit gehabt hätte , dies zu be-

thätigen . Man warte doch mit solchen Lobhudeleien — wenn
man davon nicht lassen kann — wenigstens bis man Ursache dazu
hat . In diesem Falle war eS geradezu eine Taktlosigkeit . Man

scheint in gewissen Kreisen an solche Ueberschwänglichkeit bereits

gewöhnt zu sein , so daß eS gar nicht mehr auffällt . Nannte man
doch am 27 . Dezember v. I . in einer öffentlichen Wählerversamm -
lung den Prof . Seydel zu wiederholten Malen „ das Juwel von

Gohlis " , und der Herr Professor bedankte sich noch freundlich dm

für , befcheidentlich nur zugebend , daß man wohl ein wenig über�
treibe . Derselbe Herr Professor , der in derselben Wählerversamm
lung die Erklärung abgab , daß er soeben erst erfahren habe , was
ein Schlafbursche sei, — trotzdem er bereits 14 Tage vorher in
der Gemeinderathssitzung mit dafür gestimmt hatte , daß die Schlaf -
burschen von dem Wahlrecht auszuschließen seien , — und der gleick -
zeitig durch seine Erklärung de « Begriff « „Schlafbursche " bewies

daß er noch immer nicht wußte , was ein Schlafbursche ist , noch
weniger aber wußte , warum gerade der jugendliche Arbeiter dazu
verurtheilt ist , Schlafbursche zu sein .

Wie im vergangenen Sommer von einigen Leuten ein Heidenlärm
gemacht wurde , !wegen der Oeffentlichkeit der Gemeinderathssitzun -
gen , so daß man sich sogar zur Einberufung von Eiuwohnerver -
sammlungen verstieg , scheint man auch dieses Jahr wieder Aehm
liehe « im Schilde zu führen . So wurde denn kürzlich von einem

fichzusammevgefundenhabenden Kleeblatte die Einwohnerschaft zusam -
Minberufen , um „ Ja " zu sagen zu einer Petition oder Resolution
an den Gemeinderath , betr . die gemeinschaftliche Wahl zur Ge -

meindevertretung , sowie Streichung der Klasse der Gutsbesitzer .
DaS geforderte „ Ja " wurde von der Majorität der nicht gerade
zahlreichen Berfammlnvg bereitwilligst ertheilt , und die Petition
an den „geehrten " Gcmeindcrath „hochachtungsvollst ergebenst "
abgegeben , in dessen Papierkorbe dieselbe denn auch — nach der

Erklärung , daß die Angelegenheit bei der dritten Lesung des Lokal -
statuts zur Erledigung komme — ihr würdiges Eude fand . Daß
eS so kommen würde , konnten die „ Herren Unternehmer " wissen ,
und wußten eS wohl auch , — der Gemeinderath aber würde klug
handeln , wenn er gelegentlich die „kleinen Krakehler " befriedigte .
Gefahr liegt darin für die Gohliser „Herrschaften " keineswegs ,
im Allgememeo bleibt es ja doch beim Alten ; und — waS die

Hauptsache ist, der Gemeinderath hätte dabei Gelegenheit , sich bei
der Masse unklarer Köpfe populär zu machen , die Herren Hart -
mann u. Comp , würden eS dankerfüllt auf sich nehme » , die bösen
Sozialdemokraten aufzufressen . . . . der „Friede " , unter dessen
Firma das vereinigte Wahlcomite ffehr „gemischte Gesellschaft ")
bei der letzten GcmeinderathSwahl in « Zeug ging , wäre hergestellt .
— Wir haben noch das Resultat der letzten Gemeinderathswahl
mitzutheilen , welche am 29 . und 30 . Dezember v. I . stattfand .
Bekanntlich hatte der Arbeiterverein für die Classe der Unange -
fessenen Parteigenossen Peukert als Candidaten aufgestellt , der mit
dem Candidaten der vereinigten Gegner , Prof . Seydel , zu konkur -
riren hatte . Die Betheiligung an der Wahl war gegen die Vor -

jähre eine bedeutend stärkere . Abgegeben wurden 170 gültige
Stimmzettel , von denen Prof . Seydel 104 , Peukert 66 Stimmen

erhielt , ein Resultat , das ein sehr günstiges zu nennen ist , um so
mehr , als die Sozialdemokraten das erste Mal bei der Ge -
meinderathSwahl auf dem Kampfplätze erschienen . Mit 66 Stimmen

gewählt , saß bisher keiner der Herren im Gemeinderathe . 65 Er

jchrenene , mit wenigen Ausnahmen mit dem Arbeitervereine sym-
pathifirende Wähler mußten zurückgewiesen werden , weil sie nicht
auf den Wählerlisten standen , für deren Richtigkeit der Herr Prof .
genau genommen verantwortlich war . Nun , die Sozialdemokraten
werden auch ferner aus dem Platze sein , und eS wird doch noch

besser werden in Gohlis !

Aerki « . Dem Schriftsteller Gustav Rasch ist nun von der ,

Braunschweiger Staatsanwaltschaft amtlich mitgetheilt worden , daß
ich der Geheime LegationSrath Dr . Aegidi , der frühere Chef de «

BiSmarck ' schen PreßburcauS , i » seiner Vernehmung vor dem Ber -

liner Stadtgericht geweigert habe , über die Preßverhältnisse und

Preßgründungen im Elsaß Auskunft zu geben , „ weil es nach einem

Beschlüsse des königl . preußischen StaatSministeriumS den Beamten

untersagt sei , über Angelegenheiten ihre » dienstlichen Ressorts bei

Zeugenvernehmung auszusagen . " In Folge dieser Mittheilung
bat der Augeklagte bei dem Braunschweiger KreiSgericht , vor dem

ei » Prozeß schwebt , beantragt , alle Maßregeln , behusS Zeugniß -
zwangS , welche die preußische Gesetzgebung vorschreibt , alS Geld »

und Gefängnißstrafen gegen den Zeugen Aegidi nach einander in

Anwendung zu bringen , weil dem preußischen StaatSministerium
gar nicht das Recht zustehe , durch einzelne Beschlüsse Stücke der

preußischen Prozeß - Gesetzgebung aufzuheben oder in Betreff ein -

zelner Personen zu suspendiren , umsoweniger , wenn ein solcher
Beschluß , wie in vorliegendem Falle , nur in Bezug auf einen

Preßprozeß erlassen sei. Fürst Bismarck ist einzig und allein

auf Beschluß der Braunschweiger Staatsanwaltschaft nur darüber

vernommen worden , ob er die bekannte Aeußerung : „ Betrachten
Sic Sich als eine Republik , die sich selbst regiert, " zu der elsässt -
schen Deputation gemacht habe , oder nicht , befand sich also gar
nicht in der Lage, „sich ungünstig über den Angeklagten zu äußern " ,
wie nationalliderale Blätter berichten . Wohl aber befindet sich
der Angeklagte in der Lage , durch ein bereits ausgestelltes Doku -

ment den Mitgliedern der Deputatton ftinc Behauptung zu be -

weisen . Selbstverständlich ist eS dem Angeklagten niemals einge -
fallen , sich auf Bismarck , dessen Verwaltung der Reichslande er

in seinem auf Antrag des Reichskanzleramtes mit Beschlag belegten
Buche „ Die Preußen in Elsaß und Lothringen " krilisirt und an -

greift , als Entlastungszeugen zu berufen .
Krauuschweig . Die Auesperrung der hiesigen Cigarrenarbeiter

hat jetzt ihr völliges Ende erreicht . Außer einer Lohnerhöhung
haben wir noch durchgesetzt , daß der Werkmeister Ziesche , die

Seele des ConfliklS , aus freiem Antriebe seine Stellung aufgab ,
da Niemand unter diesem Menschen arbeiten wollte . Der Verein

zählt jetzt, nachdem auch die Arbeiterinnen demselben iu eorxore

beigetreten sind , 830 Mitglieder , vor und während der Aussperrung
dagegen nur 300 .

Für die Unterstützungen sagen wir den >,Geberu unsern Dank .

E « lebe die Organisation !
Für das Comitö : F. Hosch .

Kavtburg , 12 . Januar . ES gehört wohl nicht zu deu Sei

tenheiten , daß unsre deutsche Presse die Lage der Arbeiter , Haupt -
sächlich der Landarbeiter , al « eine sehr gute zu schildern sucht. ES

mag dies theilweise auS Unkenntniß , größtentheilS aber deswegen

geschehen , weil wir in Deutschland noch keine gründliche Statistik
über die Lage und Verhältnisse der Landarbeiter haben . Es scheint
bald so, als hätten die deutschen Regierungen einen heillosen
Respekt vor einer solchen Statistik . Um so mehr aber meine ich ,
ist es Pflicht der Arbeiter , sich selbst über diese Angelegenheit zu

informiren . Für alle Diejenigen aber , die mit den Zeitungs -
schreibern — ich meine die eingangs angedeuteten — deren Mei¬

nung theilen , möge Nachstehendes zur Ausklärung dienen : Blicken

wir zurück bis anfangs der 50er Jahre , so finden wir bei allen ,
oder doch bei den meisten Ortschaften einen großen Theil Ge

meindeland theils als Weiden , theils als Waldungen . Auf den

Weiden konnte der Arbeiter ebensogut sein Vieh weiden als der

reiche Bauer . Bei den Waldungen war die Berechtigung d- S

Arbeiters nicht in dem Maße , als wie bei den Weiden . Allein

er konnte doch so viel Holz , als er zum Brennen bedurfte , sich
aus dem Gemeindewalde holen . Ich will nun durchaus nicht jene
Zeiten zurückwünschen , sondern nur zeigen , wie sich im Lause der

Zeit die Lage der Arbeiter nicht nur nicht gebessert , sondern ver -

schlechtert hat . Ich Werse also die Frage auf , wo sind die Weiden ,
wo sind die Waldungen geblieben ? Nun , hieraus wird man mir

antworten , die sind standesgemäß vertheilt worden ! Also doch
standesgemäß ! Der reiche Bauer hat vielleicht einige 30 Morgen ,
noch Andere wieder 50 , 60 —80 , ja sogar der Staat hat seine
Anzahl Morgen bekommen , mit einem Wort , wer da hatte , hat
noch dazu bekommen , damit er die Fülle habe , und zwar standeS -
gemäß ! Wo ist aber der Arbeiter geblieben ? Nun , der hat auch
seinen Theil bekommen , d. h. 60 Ruthen Gemeindeland und

20 Ruthen von den Staatsdomänen . Seit der Vertheilung des

Gemeindelandes kann der Arbeiter sich zu seinem Bedarf kein Vieh
mehr halten , denn er kann nun kein Futter mehr für dasselbe be -

schaffen , da er alles für baareS Geld kaufen muß . — Das wäre

somit ein Beweis , daß der Landarbeiter jetzt schlecht gestellt ist.
Aber weiter : Daß kein Arbeiter seine Familie von dem Ertrage
seines Landes ernähren kann , brauche ich wohl uicht erst de «

Nähern darzuthun . Er muß sich also noch anderweitig Land

pachten , um leben zu können , oder er muß in Tagelohn gehen ,
um etwas zu verdienen . Nun ist allerdings der Tageloha
gegen früher etwas gestiegen , aber waS will das sagen gegen die

Steigerung der LebeuSbedürfnisse ? Hierüber nur einige Beweise :
Ein Tagelöhner bekommt jetzt im Sommer pro Tag 20 Gr , im

Winter 15 Gr . , eine Frau im Sommer 7 Gr . , im Winter 5 Gr .

Die Arbeitszeit beginnt im Sommer um 5 und 6 Uhr Morgens
und dauert von 7 —3 Uhr Abends , in der Erntezeit wird so lange
gearbeitet , wie man auf dem Felde sehen kann . ( Bemerkt sei, daß
dies keineswegs die schlechtesten Löhne sind , im Gegentheil die

besten . ) Die Lebeusmittelpreise beziffern sich: Der Centner Roggen
kostet gegenwärtig 1 Thlr . 12 Gr. , das Pfund Butter 11 Gr . ,
das Pfund Rüböl 3 Gr . 9 Pf . (dieses wird zum Essen und zum

Lampenbrennen gebraucht ) , das Pfund Kaffee 15 Gr . , die Miethen

für kl. Wohnungen pro Jahr 12 Thlr . , Schulgeld für ein Kind

pro Jahr 1 Thlr . 20 Gr . 4 Pf . u. f. w. Nun könnte mir noch
eingewandt werden , daß eS auf dem Lande auch Viele gibt , die

in einem Dienstverhältniß leben . Gut , auch hier ein Beispiel :
Ein Großknecht bekommt jährlich 60 Thlr . Lohn , und in der

Regel soviel Land , um einen Centner Leinsamen säen zu können .

Ist derselbe verheirathet , so muß sich Frau und Kinder hiervon
mit ernähren , ist er nicht verheirathet , so bekommt die « gewöhnlich
die Waschfrau , die für ihn waschen und flicken muß . Ein Klein -

knecht ( auch Enke genannt ) erhält 40 Thlr . Lohn pro Jahr und

einiges Land , was entweder die Mutter desselben , oder auch dessen
Waschfrau bekommt . Eine Großmagd erhält 25 Thl . Lohn pro

Jahr und womöglich eine halbe Stiege Leinwand ( 10 Ellen ) , oder

ein Paar neue Schuhe und ein Paar neue Sohlen , oder ein Paar
Pantoffeln , oder etwas Land zum Flachssäen , wie dies nun gerade

bedungen ist beim Vermiethen . Eine Kleinmagd ' erhält 2 « Thlr .
pro Jahr . Wtnn man nun bedenkt , was diese Leute a. . Zeug
verbrauchen , und wenn man weiter bedenkt , daß diese Leute auch
Menschen und kein Vieh sind , und daß die Leute noch anderweitig
Verbindlichkeiten haben , z. B. einen alten Vater , der ausgemerzt
ist , oder eine alte Mutter , die nicht in ' S Armenhaus will , so kann

man sich lebhaft denken , um wie viel sich die Lage der ländlichen

Arbeiter gebessert hat . — Ich frage uun die weisen Herren , die

diese Leute so glücklich preisen , ob sich bei solchen Existenzmittelll
ein glückliches Rben führen läßt , oder ob nicht die Verhältnisse auf
dem Lande ebensogut der Besserung bedürfen , alS wie die in den

industriellen Städten ? Der Kürze halber habe ich nur so wenig
wie möglich angeführt . Doch zum Schluß noch eins , da es gerade
Winter rst. Wie ich vorhin angedeutet habe , hat man die Ge -

hölzungen auch abgetrieben und zu Land gemacht , nur das noth -
wendigste Breunholz hat man zurückgelassen , hiervon bekommt jeder
Bauer seinen Theil — standesgemäß , nur der Arbeiter nicht .
Dieser mag sehen, wie und wo er was bekommt . Ja der Regel
holen diese stch ihr Brennholz auS den sog. StaatSforstcn , hierzu
sind 2 Tage erlaubt , aber kein Beil darf mitgenommen werden .

Woher aber nun waS nehmen ? mit deu Zähnen kann man nichts

abbeißen . Es wird also ein Beil mitgenommen , und da regnet
eS Slrastage auf Straftage für Jung und Alt ; und kommt der

Frühling , so hat er diese abzubüßen . DaS ist das LooS der

Landarbeiter hier zu Lande . L. Henke .
Duisburg , 29 . Januar . Wir können zwar nicht viel üher

unsere Thäligteit berichten , weil im Verlauf dieses WinterS nur
eine Versammlung hat stattfinden können . Nichtsbestoweniger
werden wir jetzt, vereint mit den hiesigen Lassalleanen , unsere Azi -
tation desto eiftiger fortsetzen . Leiber sind auch hier viele Arbeiter ,
welche sich von ihren Arbeitgebern ins Schlepplau nehmen lassen
und , um gern gesehen zu sein , die Feste der sogenaauren deutschen
Vereine lieber mitmachen , wenn sie zu Hause auch kaum Brod zu
essen haben , als unseren Versammlungen beizuwohnen . Auf hiesi -
gen Fabriken hat in jüngster Zeit das Beispiel deS Herrn Krupp
Nachahmung gesunden , die Löhne sind nämlich um 10 bis 15

Prozent heruntergesetzt worden . In Anbetracht der hohen Preise
der Lebensmittel und der sehr hohen Kommunalsteuer , die man

hier in Duisburg zahlen muß, sind jene Arbeiter , die nur 26 bis
23 Sgr . verdienen , in Folge dieses Lohnabzugs in eine sehr trost -
lose Lage versetzt worden . Wann wird es doch dahin kommen ,
daß die Unterdrückten und Verachteten ihre Zusammengehörigkeit
ersaßt haben werden , damit sie in kompakten Massen diesen Geld -
baronen ein kräftiges Halt zurufen können ? Dann , und auch dann

erst , kann die Agitation Erfolg haben . Aber so lange in den Ber -

sammlungen immer nur dieselben Persoi >en zu sehen sind , werden

auch die Bourgeois den Arbeitern ins Gesicht schleudern können ,
daß nur Wenige mit den heuligen Verhältnissen unzuftieden sind .
AuS diesem Grunde schon müssen die Arbeiter unbedingt mit in
die Reihen der kämpfenden Brüder eintreten , denn nur vereinigt
sind wir Alles .

Linden , 7. Februar . Wegen Lohndifferenzen der hiesigen
Spinner wird gebeten , den Zuzug fern zu halten .

Die Spinner der Baumwollenspinnerei .

vriefkaste »
der Expedition . Arbeiterfreund Berlin : Geben Sie un » Ihre

Adresse an , damit wir Ihnen ern Schriften - Ver,eichniß senden können .
I . H. Hß Neustadt i. Hist . : Ihre Reklamation haben wir dem hiefizea
Postamt zur Abhilfe zugesandt . Blm Zarocin : Ihre Schriftenbestellung
ging am 28 . v. M. von hier ab.

Quittung
der Expedition . V. Mßlwtz hier Ab. 11,20 , Schr . 3,85 . Wmr

Magdeburg Schr . 6,00 . Schrp » Crimmitschau Schr . 1,60 . Arb . - Verein
Hamburg Ann . 13,80 . Stppr u. Sorrichter das . Ann , 2,10 . Grndmnn
Großenhain Schr . 4,40 . P. Fltn Pest Ab. 6,10 . Rdk Königsberg Ann .
2,15 . Rttmnr München Schr . 24,71 . Krschn Cilli Schr . 5,10 , Lbc
«rannschweig Schr . 1,50 . Bschmn hier Ad. 0,50 . Schbr hier Ab. 0,60 .
Esngrtn hier Ab. 9,60 . Siphn Luckenwalde Schr . 5,00 Torcht Zeitz
Schr . 3,14 . Schlmp Danzig Schr . 1,30 . Ppp Artern Schr . 0,80 .
Much Zittau Schr . 3,00 . Mllr Glauchau Schr . 15,00 _

Für die Hinterbliebene » Iorck ' S.
B. Much Zittau 3. 00 .

Anzeigen : e .

/rSf, * Fachverein der Tischler .
VI - tHN Montag , den 15 . Februar , Abends 8 Uhr :

Außerordentliche Gkneraldersammlung
im neuen Vereinslokale bei P. I . Jonas , Streitzeuggasse 10A ,

woselbst von jetzt ab jeden Montag zur selbigen Stunde die gewöhnliche »
Sitzungen stattfinden werden . (2b)

Um pünktliches Erscheinen bittet _ _ _ Der Borstand . [ 150 ]

Donnerstag , den 11. Februar , Abends halb 9 Uhr :

Bersammlnni ! der Sozialdemokraten Leipzigs
und der Umgefteud

im Saale des Hrn . Jacobi ( früher Zahn ) , Rosenthablgaffe .
Die Einberufer . [ 40]

Fachverein der Spengler .
Samstag , den 20 . Februar -

Iünstes Gründungsfest u . Mall
in Dreber ' s Saal - Localitäten , IN , Hauptstraße 97 ,

unter gefälliger Mitwirkung des Männergesang - BereinS Wiener Lieder -
tafcl und der Musikkapelle Graf Thun - Hohenstein , mit persönlicher Leitung

des Kapellmeisters .
Anfang halb 3 Uhr . _

Das Fest - Comitv .

Zur Notiz !
Für unsere Abnehmer von Schriften diene , daß die erste Auflage von

Donai : « BC des Wissens
vollständig vergrissen ist und erst nächste Woche die zweite Auflage die

Presse verläßt .
Leipzig , 5. Februar 1875

_
Die Expedition des „BolkSstaat " .

Iur Agitation
empfehlen wir ganz besonders die drer Reden von :

Porck , „ Ueber den Rormalarbeilstag " ( Dresdner Protokoll ) .
Bebel , „ Ueber das allgemeine Stimmrecht für die Vertretung der Einzel -

staaten und Communen " ( Dresdner Protokoll ) .
Bracke , „ Ueber das Haftpflichtgesetz " ( Dresdner Protokoll ) .

Zum Gcsammtprei « von 20 Pfennigen .

Agitationsnummern
30 Stück 80 Pfennige , ftco . 100 Stück 2 Mark .

Rasche Bestellung ist nothwendig , da dieselben bald vergriffen sind .
Buchhandlung des „BolkSstaat " .

Soebeu ist erschienen und durch uns zu beziehen :

Die HfMsfchule
und die

Lage ihrer Lehrer in der Provinz Preuße «
Eine Skizze von einem Ostpreußen .

Sep�ratabdruck aus dem „Volksstaat " . Preis pro Exemplar 15 Pf .

Verantwortlicher Redatteur : R. Sctfsert .
Redaktion Hohestraße 4, Expedition Zeitzerstraße 44 , in Leipzig
Druck Mird Verlag der Ätitossenschaftsbuchdruckerei iu Leipzig .
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